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Tagebuch von Anne Frank  

LESEPROBE  

Sonntag, 21. Juni 1942  

Liebe Kitty!  

Unsere ganze Klasse bibbert. Der Anlass ist natürlich die anstehende Lehrerkonferenz. Die 
halbe Klasse schließt Wetten über Versetzungen oder Sitzenbleiben ab. G. Z., meine 
Nachbarin, und ich lachen uns kaputt über unsere beiden Hintermänner, C. N. und Jacques 
Kocernoot, die schon ihr ganzes Ferienkapital verwettet haben. »Du wirst versetzt«, »von 
wegen«, »doch ... «, so geht es von morgens bis abends. Weder Gs flehende Blicke noch 
meine Wutausbrüche können die beiden zur Ruhe bringen. Meiner Meinung nach müsste ein 
Viertel der Klasse sitzen bleiben, solche Trottel sitzen hier drin. Aber Lehrer sind die 
launenhaftesten Menschen, die es gibt. Vielleicht sind sie ausnahmsweise auch mal 
launenhaft in der richtigen Richtung. Für meine Freundinnen und mich habe ich nicht so viel 
Angst, wir werden wohl durchkommen. Nur in Mathematik bin ich unsicher. Na ja, abwarten. 
Bis dahin sprechen wir uns gegenseitig Mut zu. Ich komme mit allen Lehrern und 
Lehrerinnen ziemlich gut aus. Es sind insgesamt neun, sieben männliche und zwei weibliche. 
Herr Keesing, der alte Mathematiklehrer, war eine Zeit lang sehr böse auf mich, weil ich so 
viel schwätzte. Eine Ermahnung folgte der anderen, bis ich eine Strafarbeit bekam. Ich sollte 
einen Aufsatz über das Thema »Eine Schwatzliese« schreiben. Eine Schwatzliese, was kann 
man darüber schreiben? Aber ich machte mir erst noch keine Sorgen, steckte das 
Aufgabenheft in die Tasche und versuchte, mich ruhig zu verhalten.  

Abends, als ich mit den anderen Aufgaben fertig war, entdeckte ich plötzlich die Eintragung 
für den Aufsatz. Mit dem Füllerende im Mund fing ich an, über das Thema nachzudenken. 
Einfach irgendetwas schreiben und die Worte so weit wie möglich 

auseinander ziehen, das kann jeder, aber einen schlagenden Beweis für die Notwendigkeit des 
Schwätzens zu finden, das war die Kunst. Ich dachte und dachte, und dann hatte ich plötzlich 
eine Idee. Ich schrieb die drei aufgegebenen Seiten und war zufrieden. Als Argument hatte ich 
angeführt, dass Reden weiblich sei, dass ich ja mein Bestes täte, mich zu bessern, aber ganz 
abgewöhnen könnte ich es mir wohl nie, da meine Mutter genauso viel redete wie ich, wenn 
nicht mehr, und dass an ererbten Eigenschaften nun mal wenig zu machen ist.  

Herr Keesing musste über meine Argumente lachen. Aber als ich in der nächsten Stunde 
wieder schwätzte, folgte der zweite Aufsatz. Diesmal sollte es »Eine unverbesserliche 
Schwatzliese« sein. Auch der wurde abgeliefert, und zwei Stunden lang hatte Herr Keesing 
nichts zu klagen. In der dritten wurde es ihm jedoch wieder zu bunt. »Anne Frank, als 
Strafarbeit für Schwätzen einen Aufsatz mit dem Thema: >Queck, queck, queck, sagte 
Fräulein Schnatterbeck.<« Die Klasse lachte schallend. Ich musste auch lachen, obwohl mein 
Erfindungsgeist auf dem Gebiet von Schwätzaufsätzen erschöpft war. Ich musste etwas 
anderes finden, etwas sehr Originelles. Meine Freundin Sanne, eine gute Dichterin, bot mir 
ihre Hilfe an, um den Aufsatz von vorn bis hinten in Reimen abzufassen. Ich jubelte. Keesing 
wollte mich mit diesem blödsinnigen Thema reinlegen, aber ich würde es ihm doppelt und 
dreifach heimzahlen. Das Gedicht wurde fertig und war großartig. Es handelte von einer 
Mutter Ente und einem Vater Schwan mit drei kleinen Entchen, die wegen zu vielen 



Schnatterns von ihrem Vater totgebissen wurden. Zum Glück verstand Keesing Spaß. Er las 
das Gedicht samt Kommentaren in der Klasse vor, dann noch in anderen Klassen. Seitdem 
durfte ich schwätzen und bekam nie mehr eine Strafarbeit. Im Gegenteil, Keesing macht jetzt 
immer Witzchen.      

Deine Anne  

Mittwoch, 24. Juni 1942  

Liebe Kitty!  

Es ist glühend heiß. Jeder schnauft und wird gebraten, und bei dieser Hitze muss ich jeden 
Weg zu Fuß gehen. Jetzt merke ich erst, wie angenehm eine Straßenbahn ist, vor allem eine 
offene. Aber dieser Genuss ist uns Juden nicht mehr beschieden, für uns sind Schusters 
Rappen gut genug. Gestern musste ich in der Mittagspause zum Zahnarzt in die Jan 
Luikenstraat. Von unserer Schule am Stadtgarten ist das ein langer Weg. Nachmittags schlief 
ich im Unterricht dann auch fast ein. Ein Glück, dass einem die Leute von selbst was zu trin-
ken anbieten. Die Schwester beim Zahnarzt war wirklich eine herzliche Frau.  

Das einzige Fahrzeug, das wir noch benützen dürfen, ist die Fähre. Der Fährmann an der 
Jozef-Israels-Kade nahm uns sofort mit, als wir ums Übersetzen baten. An den Holländern 
liegt es wirklich nicht, dass wir Juden es so schlecht haben.  

Ich wünschte nur, dass ich nicht zur Schule müsste! Mein Fahrrad ist in den Osterferien 
gestohlen worden, und Mutters Rad hat Vater Christen zur Aufbewahrung gegeben. Aber zum 
Glück nähern sich die Ferien in Windeseile. Noch eine Woche, und das Leid ist vorbei.  

Gestern Morgen habe ich was Nettes erlebt. Als ich am Fahrradabstellplatz vorbeikam, rief 
mich jemand. Ich schaute mich um und sah einen netten Jungen hinter mir stehen, den ich am 
vorhergehenden Abend bei Wilma getroffen hatte. Er ist ein Cousin um drei Ecken von ihr, 
und Wilma ist eine Bekannte. Ich fand sie erst sehr nett. Das ist sie ja auch, aber sie spricht 
den ganzen Tag über nichts anderes als über Jungen, und das wird langweilig. Der Junge kam 
ein bisschen schüchtern näher und stellte sich als Hello Silberberg vor. Ich war erstaunt und 
wusste nicht so recht, was er wollte. Aber das stellte sich schnell heraus. Er wollte meine 
Gesellschaft genießen und mich zur Schule begleiten. »Wenn du sowieso in dieselbe 
Richtung gehst, dann komme ich mit«, antwortete ich, und so gingen wir zusammen. Hello ist 
schon sechzehn und kann von allen möglichen Dingen gut erzählen.  

Heute Morgen hat er wieder auf mich gewartet, und in Zukunft wird es wohl so bleiben.      

Anne  

Mittwoch, 1. Juli 1942  

Liebe Kitty!  

Bis heute hatte ich wirklich keine Zeit zum Schreiben. Donnerstag war ich den ganzen 
Nachmittag bei Bekannten, Freitag hatten wir Besuch, und so ging es weiter bis heute.  

Hello und ich haben uns in dieser Woche gut kennen gelernt, er hat mir viel von sich erzählt. 
Er stammt aus Gelsenkirchen und ist hier in den Niederlanden bei seinen Großeltern. Seine 



Eltern sind in Belgien. Für ihn gibt es keine Möglichkeit, auch dorthin zu kommen. Hello hat 
ein Mädchen, Ursula. Ich kenne sie, sie ist ein Muster an Sanftmut und Langeweile. Nachdem 
er mich getroffen hat, hat Hello entdeckt, dass er an Ursuls Seite einschläft. Ich bin also eine 
Art Wachhaltemittel! Ein Mensch weiß nie, wozu er noch einmal gebraucht wird.  

Samstag hat Jacque bei mir geschlafen. Mittags war sie bei Hanneli, und ich habe mich tot 
gelangweilt.  

Hello sollte abends zu mir kommen, aber gegen sechs rief er an. Ich war am Telefon, da sagte 
er: »Hier ist Helmuth Silberberg. Kann ich bitte mit Anne sprechen?«  

»Ja, Hello, hier ist Anne.« »Tag, Anne. Wie geht es dir?« »Gut, danke.«  

»Ich muss dir zu meinem Bedauern sagen, dass ich heute Abend nicht zu dir kommen kann, 
aber ich würde dich gerne kurz sprechen. Ist es in Ordnung, wenn ich in zehn Minuten vor 
deiner Tür bin?« »Ja, in Ordnung. Tschüs!  

Hörer aufgelegt. Ich habe mich rasch umgezogen und mir meine Haare noch ein bisschen 
zurechtgemacht. Und dann hing ich nervös am Fenster. Endlich kam er. Wunder über Wunder 
bin ich nicht sofort die Treppe hinuntergesaust, sondern habe ruhig abgewartet, bis er 
geklingelt hat. Ich ging hinunter. Er fiel gleich mit der Tür ins Haus.  

»Hör mal, Anne, meine Großmutter findet dich noch zu jung, um regelmäßigen Umgang mit 
dir zu haben. Sie meint, ich sollte zu Löwenbachs gehen. Aber du weißt vielleicht, dass ich 
nicht mehr mit Ursul gehe.«  

»Nein, wieso? Habt ihr Streit gehabt?«  

»Nein, im Gegenteil. Ich habe Ursul gesagt, dass wir doch nicht so gut miteinander 
auskommen und deshalb nicht mehr zusammen gehen sollten, aber dass sie auch weiterhin bei 
uns sehr willkommen wäre und ich hoffentlich bei ihnen auch. Ich dachte nämlich, dass sie 
mit anderen Jungen ginge, und habe sie auch danach behandelt. Aber das war überhaupt nicht 
wahr. Und nun sagte mein Onkel, ich müsste Ursul um Entschuldigung bitten. Aber das 
wollte ich natürlich nicht, und darum habe ich Schluss gemacht. Doch das war nur einer von 
vielen Gründen.  

Meine Großmutter will nun, dass ich zu Ursul gehe und nicht zu dir. Aber der Meinung bin 
ich nicht und habe es auch nicht vor. Alte Leute haben manchmal sehr altmodische Ansichten, 
aber danach kann ich mich nicht richten. Ich habe meine Großeltern zwar nötig, aber sie mich 
auch, in gewisser Weise. Mittwochs abends habe ich immer frei, weil meine Großeltern 
glauben, ich gehe zum Schnitzen, aber ich gehe zum Treffen der Zionistischen Partei. Das 
darf ich eigentlich nicht, weil meine Großeltern sehr gegen den Zionismus sind. Ich bin zwar 
auch nicht fanatisch, aber ich interessiere mich dafür. In der letzten Zeit ist dort allerdings so 
ein Durcheinander, dass ich vorhabe auszutreten. Deshalb gehe ich nächsten Mittwoch zum 
letzten Mal hin. Also habe ich mittwochs abends, samstags abends und sonntags nachmittags 
und so weiter Zeit.«  

»Aber wenn deine Großeltern das nicht wollen, solltest du es nicht hinter ihrem Rücken tun.«  

»Liebe lässt sich nun mal nicht zwingen.«  



Dann kamen wir an der Buchhandlung Blankevoort vorbei, und da stand Peter Schiff mit zwei 
anderen Jungen. Es war seit langem das erste Mal, dass er mich grüßte, und ich freute mich 
wirklich sehr darüber.  

Montagabend war Hello bei uns zu Hause, um Vater und Mutter kennen zu lernen. Ich hatte 
Torte und Süßigkeiten geholt. Tee und Kekse, alles gab's. Aber weder Hello noch ich hatten 
Lust, ruhig nebeneinander auf den Stühlen zu sitzen. Wir sind spazieren gegangen, und er 
lieferte mich erst um zehn nach acht zu Hause ab. Vater war sehr böse, fand das keine Art, 
dass ich zu spät heimkam. Ich musste versprechen, in Zukunft schon um zehn vor acht 
drinnen zu sein. Am kommenden Samstag bin ich bei Hello eingeladen.  

Wilma hat mir erzählt, dass Hello neulich abends bei ihr war und sie ihn fragte: »Wen findest 
du netter, Ursul oder Anne?« Da hat er gesagt: »Das geht dich nichts an.«  

Aber als er wegging (sie hatten den ganzen Abend nicht mehr miteinander gesprochen), sagte 
er: »Anne! Tschüs, und niemandem sagen! « Schwupp, war er zur Tür draußen.  

Man merkt, dass Hello in mich verliebt ist, und ich finde es zur Abwechslung ganz schön. 
Margot würde sagen, Hello ist ein annehmbarer Junge, und das finde ich auch. Sogar mehr als 
das. Mutter lobt ihn auch über die Maßen. »Ein hübscher, höflicher und netter Junge.« Ich bin 
froh, dass er der Familie so gut gefällt, nur meinen Freundinnen nicht, die findet er sehr 
kindlich, und da hat er Recht.  

Jacque zieht mich immer mit ihm auf. Ich bin wirklich nicht verliebt, oh nein, aber ich darf 
doch wohl Freunde haben. Niemand findet was dabei.  

Mutter will immer wissen, wen ich später heiraten möchte. Aber sie rät bestimmt nie, dass es 
Peter Schiff ist, weil ich es, ohne mit der Wimper zu zucken, immer ableugne. Ich habe Peter 
so gern, wie ich noch nie jemanden gern gehabt habe. Und ich rede mir immer ein, dass Peter, 
nur um seine Gefühle für mich zu verbergen, mit anderen Mädchen geht. Vielleicht denkt er 
jetzt auch, dass Hello und ich ineinander verliebt sind. Aber das ist nicht wahr. Er ist nur ein 
Freund von mir, oder, wie Mutter es ausdrückt, ein Kavalier.  

Deine Anne  
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